
Abb.	1:	Die	«Kaiserproklamation»	am	18.	1.	1871,	gemalt
von	Anton	von	Werner:	Ein	Propagandabild	prägt	das
Geschichtsbewusstsein.	Was	wird	gezeigt,	was	nicht,	wer
fehlt?

Von	Werners	Gemälde	lieferte	die



Bildikone	der	Reichsgründungszeit.	Otto
von	Bismarcks	donnernde	Worte	aus	seiner
ersten	Rede	als	preußischer
Ministerpräsident	am	30.	September	1862
vor	der	Budgetkommission	des
preußischen	Abgeordnetenhauses	sind	so
etwas	wie	die	Sprachikone	dieser	Zeit.
Nicht	durch	Reden	würden	«die	großen
Fragen	der	Zeit	entschieden»,	hatte	er	den
Abgeordneten	entgegengeschleudert,
«sondern	durch	Eisen	und	Blut».	Schon	die
Zeitgenossen	machten	daraus	häufig	«Blut
und	Eisen»,	und	heute	ist	diese	sprachlich
gefälligere	Version	bekannter	als
Bismarcks	ursprüngliche	Worte.[2]	Doch
die	deutsche	Nationalstaatsgründung,	so
gewalttätig	sie	verlief,	war	keineswegs	nur
aus	«Blut	und	Eisen»	modelliert.	Ohne	die



großen	Entwicklungen	des
19.	Jahrhunderts,	die	Industrialisierung,
die	neuen	technischen	Erfindungen,	den
Nationalismus	als	vorherrschende
Gesellschaftsideologie	und	soziale	Praxis,
ist	nicht	zu	verstehen,	was	vor	150	Jahren
geschah.
Vordergründig	entschieden	die	großen

Männer;	so	wurde	die	Geschichte	lange
erzählt.	Doch	es	ist	eine	alte	Erkenntnis
des	Zeitgenossen	der	Reichsgründung,
Karl	Marx,	dass	Menschen	ihre	Geschichte
machen,	freilich	nicht	aus	freien	Stücken,
nicht	unter	selbstgewählten,	sondern	unter
vorgefundenen	Umständen.	Die
Reichsgründungszeit	war	ein	Abschnitt
der	Geschichte,	in	dem	sich	diese
vorgefundenen	Umstände	in	hohem



Tempo	veränderten,	sich	jahrzehntelang
abzeichnende	Umwälzungen	in	oft
dramatischen,	gewaltsamen	Ereignissen
verdichteten.
Und	die	Öffentlichkeit	war	dabei,	denn

Kriegsberichterstatter,	Korrespondenten,
Maler,	Zeichner	und	die	ersten
Photographen	hielten	ihre	Eindrücke	fest;
in	schnell	geschriebenen	Tagesberichten
und	eilig	aufs	Papier	geworfenen	Skizzen,
in	kunstvoll	komponierten	Reportagen	und
Historiengemälden	und	in	grobkörnigen
Photographien.	Viele	bekannte	Chronisten
werden	uns	durch	diese	Jahre	begleiten.
Das	«einfache	Volk»	hatte	es	schwer,	seine
Meinung	kundzutun;	doch	sooft	es	geht,
soll	es	hier	ebenfalls	zu	Wort	kommen.	Die
Angehörigen	der	«gebildeten	Stände»



redeten	sich	sowieso	die	Köpfe	heiß	und
schrieben	sich	die	Finger	blutig.	Dichter,
Publizisten	und	Intellektuelle	werden	hier
sprechen.	Sie	gründeten	Vereine	und
Parteien,	organisierten	Versammlungen
und	nationale	Feste.	Und	in	den
Parlamenten	versuchten	sie,	die	Politik
mitzugestalten.	Doch	die	Macht	lag	noch
fast	ganz	in	den	Händen	der
monarchischen	Staaten,	deren
Verfassungen	wenig	Spielraum	für	das
politische	Handeln	der	Bürger	ließen.
Ohne	die	Herrschenden	und	ihre	Soldaten
kann	die	Geschichte	der	Reichseinigung
daher	nicht	erzählt	werden.
Die	Gründung	des	deutschen

Nationalstaats	war	auch	keineswegs	nur
die	Angelegenheit	der	Deutschen	gewesen,


